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Deutschlandpremiere: Spektakuläre Funde einer 
untergegangenen Welt sind im Original zu sehen

Ab dem 19.12. ist die erfolgreiche Schau Gesichter 
der Renaissance im Metropolitan Museum zu Gast. 
Die Exponate werden in diesen Tagen unter strengsten 
Sicherheitsvorkehrungen vom Bode Museum Berlin 
nach Übersee gebracht. Zur Einstimmung und für 
jeden erschwinglich: 

Gesichter der Renaissance von Keith 
Christianson und Stefan Weppelmann in jeder 
Buchhandlung
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  Interview mit Willi Braunert: „Wir leben von 
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Kunsträtsel mit Gewinnchancen

Weihnachten in New York:

Antonio und Piero del Pollaiuolo, Porträt einer Dame, um 1460 –1465. Gemäldegalerie, Staatliche Museen zu Berlin

Unser Fortschritt ist unaufhörlich, Detail, Öl auf Leinwand, 1973, 
Privabesitz
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SCHAU DER SUPERLATIVE: DIE PORTRÄTKUNST IN DEUTSCHLAND UM 1500

Nur wenige Schritte vom Gewusel 

der Nobel-Einkaufsstraße Mün-

chens entfernt kann man zurzeit 

die Entdeckung des Menschen 

bewundern. Nein, es handelt sich 

nicht etwa um die Ausgrabung 

eines „Homo Bavariae“, es geht 

um große Kunst, um die einzigar-

tige Ausstellung Dürer – Cranach – 
Holbein. Die Entdeckung des Men-
schen: Das deutsche Porträt um 
1500 in der Kunsthalle der Hypo-

Kulturstiftung München.

Noch nie wurde der frühen deut-
schen Porträtkunst eine vergleich-
bare, derart hochkarätige Ausstellung
gewidmet. Sie ist in Zusammen-
arbeit mit dem Kunsthistorischen 
Museum in Wien entstanden und 
vereint Prachtstücke aus renom-
mierten Sammlungen. Neben den 
Titel gebenden drei Hauptkünstlern, 
die aus heutiger Sicht in Bayern 
beheimatet sind – Albrecht Dürer 
(1471–1528, geb. in Nürnberg),
Lucas Cranach d. Ä. (1472 –1553,
geb. in Kronach) und Hans Holbein 
d. J. (1497/98 –1543, geb. in Augs-
burg) – werden ihre wichtigsten 
Künstlerkollegen mit insgesamt rund 
170 Exponaten vorgestellt. Darunter 
auch Arbeiten aus den Bereichen 

Bildhauerei, Numismatik, Grafi k und 
Zeichenkunst.

Der eine schielt, dass es einem 
schwindelig wird, der andere blickt 
schmallippig auf seine goldbehan-
gene Gattin, der dritte – Wilhelm IV., 
Herzog von Bayern – wird gar auf
dem Totenbett gezeigt, grauselig
entstellt nach einem Schlaganfall. 
Im ausgehenden 15. Jahrhundert, 
am Ende des Mittelalters und zu Be-
ginn der Frühen Neuzeit, gibt es in
Europa nicht nur dramatische Ver-
änderungen in Religion, Wissen-
schaft und Wirtschaft, sondern auch
in der Malerei. Der Mensch rückt 
als autonomes Individuum ins Zen-
trum des künstlerischen Interesses. 
Gemalt von den größten Künstlern 
ihrer Zeit, werden Kaiser, Könige 
und Königinnen, reiche Kaufl eute, 
Reformatoren aber auch Dirnen, Ver-
brecher, Handwerker und Bauern 
authentisch und mit psychologi-
schem Scharfblick abgebildet. Mit 
schonungsloser Off enheit schrecken 
weder Maler noch Auftraggeber vor 
der Darstellung des für den Porträ-

tierten wenig Schmeichelhaften zu-
rück – der so der Nachwelt erhalten 
bleibt. Inwieweit die Bilder der Rea-
lität entsprachen, kann man heute 
nicht mehr nachprüfen. Wie das Bei-
spiel Erasmus von Rotterdam zeigt, 
konnte die eigene Wahrnehmung des 
Abgebildeten und die der anderen 
durchaus voneinander abweichen: 
der niederländische Gelehrte bestritt 
damals jegliche Ähnlichkeit mit 
einem Dürer-Stich. 

Diese Ausstellung ist mehr als emp-
fehlenswert, sie ist ein Highlight 
in nerhalb des internationalen Aus-
stellungskanons und eine wunder-
bare Ergänzung zur viel beachteten 
Berliner Schau Gesichter der Renais-
sance (vgl. S.1).
Wer schon einmal versucht hat, sei-
nen Kindern die Alten Meister nahe-
zubringen, kann bei der Ausstellung 
Dürer – Cranach – Holbein aufatmen. 
Die Ausstellungsmacher bieten nicht 
nur Extraführungen für Kinder an, 
sondern auch ein Kinderatelier, das 
den Nachwuchs spielerisch an die 
Thematik heranführt. Spannend ist 

dies allemal, denn viele der Porträts 
erzählen interessante Geschichten, in 
denen es um Gold, Edelsteine, Waf-
fen, Schicksale, Streit und Versöh-
nung geht – nachzulesen in dem zur 
Ausstellung erschienenen Katalog-
Buch vom Hirmer Verlag.  kum

FALTEN, REICHTUM, 

SILBERBLICK

EIN INTERNATIONALES 

HIGHLIGHT

Bis zum 15. Januar 2012
Dürer – Cranach – Holbein. Die Entdeckung des Menschen: 

Das deutsche Porträt um 1500 
Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung München

Katalog: Hirmer Verlag € 39,90

DER SOMMELIER DER KUNSTBÜCHER
Im Gespräch mit Thomas Zuhr erzählt Willi Braunert von 
der Buchhandlung Werner in der Residenzpassage Mün-
chen, wie sein Geschäft funktioniert. 

Was kostet bei Ihnen eine Bibliothek? Mehr als eine 
Luxusküche in Edelstahl und Granit?

Natürlich sind den Kosten für eine Bibliothek nach oben 
keine Grenzen gesetzt. Allerdings möchte ich eher darauf 
hinaus, dass der Preis oftmals stark überschätzt ist. Einer 
meiner langjährigen Kunden, der sein Haus vom Keller 
bis zum Dach mit den schönsten Büchern der Welt gefüllt 
hat, betont, dass er dafür eben nur EIN Haus und KEINE 
Yacht besitzt. Ich bin auch in Kontakt mit den umlie-
genden Juwelieren und Uhrenhändlern und weiß, dass 
wir Zentner um Zentner Bücher liefern und damit nur 
einen Bruchteil dessen umsetzen, was so mancher unserer 
Kunden am Armgelenk trägt. Der Preis eines Buches ist 
über die Jahre eher gesunken, zum Teil ist das Preis- 
Leistungs-Verhältnis nicht anders als infl ationär günstig 
zu bezeichnen. 

Zu welchen Themen werden von Ihnen ganze 
Wohnzimmer gefüllt?

In der Regel wächst eine Bibliothek ja über ein Leben 
lang. Wünscht ein Kunde eine komplette Bibliothek, gibt 
es natürlich verschiedene Gründe. Meist ist es ein Ferien-
haus oder eine Zweitwohnung. Um dem neuen Domizil 
Leben einzuhauchen, besinnt man sich auf eine der vie-
len Qualitäten, die dem Buch zugeschrieben wird: einem 
Raum eine behagliche, lebendige Note zu verleihen. 
Manchmal sorgt schlicht und einfach auch der zuständige 
Interieur-Designer dafür, das Haus gleich mit der dazu-
gehörigen Kompetenztapete und dem wohnlichen Flair 
der Bibliothek zu bestücken. Wie sehr das dann mit den 
tatsächlichen Interessen des Besitzers übereinstimmt, sei 
dahingestellt. Ein Verlag ist im Augenblick auf der gerade 
stattfi ndenden Kunstmesse in Dubai damit beschäftigt, 
arabischen Großinvestoren die „serienmäßige“ Ausstat-
tung von Luxusimmobilien mit Bibliotheken schmackhaft 
zu machen. Damit ist die Bibliothek letztendlich vom Be-
sitzer gelöst. Natürlich sind so etwas Ausnahmen, und 
wir leben von leidenschaftlichen Buchliebhabern, die ein 
reges Interesse an den Inhalten zeigen. 

Gibt es Lieblingsthemen des Münchner Publikums?

Ohne das Münchner Publikum verallgemeinern zu wol-
len, sehen wir natürlich schon Trends, die sich vom Rest 
der Nation stark unterscheiden. Wir erfahren von sehr 
vielen Verlagen, dass sich bei uns oft Bücher in absolut 
erstaunlichen Stückzahlen verkaufen lassen, die etwa in 
Köln oder Berlin überhaupt keine Rolle spielen. Wir sind 
eine sehr traditionsreiche Buchhandlung, die seit 1876 
das schöne Buch pfl egt und von jeher tief im Münchner 
Bildungs-bürgertum verankert ist und seinen ange-
stammten Platz hat. Gewissermaßen der Dallmayr unter 
den Münchner Buchhandlungen. Ein Münchner Galerist 
machte mir vor kurzem ein Kompliment, über das ich 
mich sehr gefreut habe: Vergleichbare Buchhandlungen 
atmen oft den spröden Geist der Frankfurter Schule, un-
ser Sortiment sei so sehr viel eleganter. Und tatsächlich 

drückt sich hier auch das typisch Bayrische, Süddeut-
sche, meinetwegen auch das katholische Element aus. 
Wir dürfen neben der hehren Kunst und der Wissen-
schaft auch ungeniert dem Luxus und allem Schönen frö-
nen. Für mich hat es nie ein anderes Ziel gegeben, als 
diese Buchhandlung zu führen – hier kann ich in der 
Sortimentsgestaltung ab-solut aus dem Vollen schöpfen 
und gewissermaßen ein barockes Ideal leben. Die Kunden 
honorieren es, und auch viele Verlage wissen darum und 
manche legen auch Wert darauf, bei uns mit dem vollen 
Verlagsprogramm vertreten zu sein. Wir führen so zum 
Beispiel die Verlagsprogramme von Hirmer, Collection 
Heyne, Schirmer/Mosel. Besonders stolz sind wir darauf, 
seit diesem Jahr auch – als Bereicherung zu unserem Sor-
timent, das ja in erster Linie das illustrierte Buch pfl egt 
– das komplette Programm des Beck-Verlages zu Ge-
schichte und Kulturgeschichte zu führen. Um auf die 
Frage zurückzukommen: Klassische Kunst, Klassische 
Moderne, Interieur, immer wieder die schönen Orte wie 
Capri und die Côte d’Azur, ein Lebensgefühl zwischen 
Audrey Hepburn und Jackie Kennedy – wir können gar 
nicht genügend Bücher dazu bekommen. Und bei aller 
Liebe zur zeitgenössischen Kunst und obwohl auch diese 
ja in Münchner Galerien und Museen gut vertreten ist, 
bei unseren Buchverkäufen ist sie höchst marginal.

Verraten Sie uns neue Trends, die Sie bei Ihrem 
Publikum erkennen? Was ist heuer IN?

Auch dieses Jahr wurde das Rad nicht neu erfunden, die 
viel beschworene Renaissance der Renaissance ist bei uns 
ein Dauerzustand. Das Interesse daran ist ungebrochen 
stark. Aber die Resonanz auf die Gesichter der Renais-
sance-Ausstellung in Berlin hat uns doch überrascht. Er-
freulich, dass auch dieses Jahr wieder die Ausstellungen 
mit den geschichtlichen Themen, man denke an Naum-
burg, auf so großes Interesse gestoßen sind. 

Was sind Ihre persönlichen Favoriten in diesem
Semester? 

Mein Jahr ist sehr stark geprägt von einem längeren New 
York-Aufenthalt, und so sind es die zahlreichen Bücher, 
die 2011 über diese großartige Stadt erschienen sind. Die 
letzten Jahre über hatten wir sie stark vermisst. Beson-
ders herausragend der Bildband von Yann Arthus-
Bertrand mit den Luftbildaufnahmen der atemberau-
benden Architekturen der Stadt. Dann bin ich seit einiger 
Zeit für afrikanische und ozeanische Kunst entbrannt. Ein 
Pfl ichttermin also der Besuch der Dogon-Ausstellung in 
der Kunst- und Ausstellungshalle Bonn. 

Haben Sie eine eigene Bibliothek? Wie haben Sie 
diese zusammengestellt?

Wie habe ich sie zusammengestellt? Ohne System würde 
ihr nicht ganz gerecht. Durch mein Leben zieht sich ein 
roter Faden, den ich als meine buchhändlerische Qualität 
und den Schlüssel zu meinem Erfolg begreife:
Eine nie nachlassende, brennende Neugier, die mich heu-
te nicht wissen lässt, wofür ich morgen entfl ammt bin. 
Ich habe aber auch mit einem so breiten Spektrum zu tun, 
dass ich es mir nicht erlauben kann, mich auf wenige 

Themen zu kaprizieren. Der an Archäologie Interessierte 
erwartet ebenso ein kompetentes Gespräch über dieses 
Thema wie der junge Grafi kdesigner, ich muss Bescheid 
wissen über Street Art, Information Design und Corpo-
rate Identity. Ich bin immer gerne gereist und habe den 
jeweiligen Genius Loci aufgesogen. Immer wieder Italien, 
Antike, Barock und Renaissance. Dann Frankreich mit all 
den mittelalterlichen Schätzen und der Kunst der Klas-
sischen Moderne. Fahre ich nach Wien, kann mich 
Schiele und Klimt für den Rest des Jahres vereinnahmen, 
ist es Istanbul, nimmt mich die Islamische Kunst für lange 
Zeit in Beschlag. Und jetzt Amerika mit seiner Architek-
tur, seinen großartigen Museen und dem faszinierenden 
Thema des Städtebaus.

Geben Sie Ihre Leidenschaft zu einem Thema auch 
weiter an Ihre Kunden?

Nichts ist schöner als das. Vielleicht mache ich manche 
Reise auch aus diesem Grund. Jede Reise sorgt für unge-
mein viel Gesprächsstoff  mit unseren Kunden. Und das ist 
das Schönste an diesem Beruf. Leidenschaften zu teilen 
und manchmal auch zu wecken. Nur Wünsche zu erfül-
len, ist die leichteste Übung, Wünsche zu wecken ist das 
Salz in der Suppe. Und die Freude daran, Kulturvermitt-
ler zu sein, erleichtert manche Härte des Berufs. Und 
derer gibt es zahlreiche im Einzelhandel.

Haben Sie Lieblingskunden? Kunden, die Ihnen 

viel Freude machen?

Viele Kunden sind über die Jahre zu Freunden geworden. 
Und hätten wir nicht so zahlreiche Stamm- und Lieb-
lingskunden, es wäre manch-mal schwierig, 
sich die Liebe zur Menschheit zu bewahren. 
Wir sind uns in der Buchhandlung aber sehr 
bewusst, dass wir ein Leben im Elfenbein-
turm führen dürfen. Wir pfl egen den täg-
lichen Umgang mit einem sehr kultivierten, 
interessierten, sehr individuellen Publikum. 
Für uns sind das beinahe 100% der Nation, in 
Wirklichkeit sind es aber vielleicht nur 2%. 
Herausragende Beispiele einer Buchhändler-
vita sind aber sicher der Hotelier, der mir vor 
7 Jahren den Auftrag erteilte, Monat für 
Monat Bücher meiner Wahl für 2000 Euro zu 
liefern. Daraus ist eine sehr umfangreiche 
Biblio thek geworden, die nicht nur ihm von 
unschätzbarer Wichtigkeit ist, er eröff net auch 
seinen Gästen damit Welten und Räume, die 
diese als enormen Mehrwert und Bereiche-
rung begreifen.

Gibt es Kunstkataloge zu Ausstellungen, 
die nicht in München stattfi nden und trotz-
dem bei Ihnen nachgefragt werden?

Die Frage muss völlig anders gestellt werden, 
da Kataloge zu Münchner Ausstellungen so 
gut wie immer vor Ort im Museum gekauft 
werden und bei uns kaum eine Rolle spielen. 
Wohingegen sämtliche andere Ausstellungs-
kataloge, vom kleinen Provinzmuseum bis 

zum Grand Palais, dem Metropolitan Museum und der 
National Gallery ein sehr wichtiges Standbein für uns 
sind.

Unsere Wege haben sich ja schon vor über 30 Jahren 
in Trostberg wegen der dortigen Clubszene ge-
kreuzt. Was hat Sie letztlich in den Elfenbeinturm der 
Kunst und Kultur verschlagen?

Meine sehr persönliche Antwort: der Nimbus, der einst 
mit dem Beruf des Buchhändlers verbunden war, er-
schien mir immer überaus erstrebenswert. Auch aus dem 
Grund, damit die Bildung, die mir verwehrt war, auszu-
gleichen und nachzuholen. Auch wenn das Ansehen des 
Berufs mittlerweile sehr stark verloren hat, für mich ist 
ein großer Traum in Erfüllung gegangen.

Stimmt es wirklich, dass die Jugend Ihre „Location“ 
mehr und mehr meidet?

Wir haben nach wie vor viele junge Kunden. Aber natür-
lich ist es auch ein Fakt, dass die Buchhandelsbranche in 
Bewegung ist, neue Buchhandlungen entstehen, die sich 
ausschließlich einem jungen Publikum zuwenden, die 
Jugend überaus internetaffi  n ist etc. Wir werden weiter-
hin unser Bestes darin geben, ein möglichst breites Spek-
trum in unseren Bereichen abzudecken.

Was muss passieren, damit das Publikum Sie über-
rollt? TV, Presse oder einfach nur die gute, alte 
Mundpropaganda?

Dass das Publikum uns überrollt – da helfen nur Wunder!

Lucas Cranach d. Ä., Bildnis dreier Damen, vielleicht die Prinzessinnen Sibylla, Emilia und Sidonia, um 1535

Carl Spitzweg
Der Maler auf einer Waldlichtung,
unter einem Schirm liegend (Detail)

AUKTION 30. NOVEMBER 2011
BESICHTIGUNG 21. – 28. NOVEMBER 2011
TÄGLICH 9 – 17.30 UHR, SAMSTAG UND SONNTAG 11 –17 UHR

ALTE KUNST

+ 49 (0) 89 23 17 100        www.neumeister.com
NEUMEISTER
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Ansicht der Kirchenanlage San Francesco in Assisi von Südosten mit dem Eingangsportal zur Unterkirche

Der heilige Franziskus von Assisi, 
der durch seine Friedfertigkeit, Be-
sitzlosigkeit, Fürsorge und Verant-
wortung gegenüber den Menschen 
und der Schöpfung zum charisma-
tischen Leitstern seiner Zeit wurde, 
hat an Faszination nichts verloren. 
Bis heute inspiriert er Menschen, 
die auf der Suche nach religiös-
spiritueller Neuausrichtung sind. 
Anlässlich der Ausstellung im Diöze-
sanmuseum Paderborn (9.12.2011–
6.5.2012) ist ein Bildband der Extra-
klasse entstanden. Bisher gab es kein 
annähernd vergleichbares Werk, das 
sich so umfassend mit dem Leben 
und Wirken des heiligen Franziskus 
sowie der Entwicklung des franzis-
kanischen Ordens vom Mittelalter 
bis in die Gegenwart befasst. Eine 
Vielzahl an unveröff entlichten kost-
baren Objekten sind hier versam-
melt, unter anderem aus der Vatika-
nischen Apostolischen Bibliothek 
sowie dem Sacro Convento, dem 
Mutterkloster des Ordens in Assisi, 
wo der heilige Franziskus beerdigt 
wurde.              cs

Vor genau einem Monat reiste Papst 
Benedikt XVI. mit dem „Silberpfeil“,
dem Sonderzug „Frecciargento“ zum
Weltfriedenstreff en nach Assisi. Dort 
kam er mit mehreren hundert Vertre-
tern von zwölf Weltreligionen und 
Glaubensgemeinschaften zusammen, 
um an das friedliche und gerechte 
Miteinander in der Welt zu appel-
lieren. 
Symbolkräftig pilgerte Papst 
Benedikt mit allen Delegierten zum 
Grab des heiligen Franziskus, das
sich in der schlichten Krypta der
Kirche San Francesco in Assisi befi n-
det. Zu Ehren des heiligen Franzis-

kus im 13. Jahrhundert er-
richtet, zählt die Basilika 
nicht nur zu den wichtigsten 
Pilgerorten der Welt, son-
dern birgt auch einen der 
größten Kunstschätze der 
italienischen Frührenais-
sance. Die begab testen 
Künstler ihrer Zeit – Giotto, 
Cimabue, Simone Martini, 
Pietro Lorenzetti – statteten 
die gesamte Ober- und Un-
terkirche mit Freskenzyklen 
aus. Zusammen mit den 
Altären, Glasfenstern und 
Chorgestühl wird die Kir-

chenanlage zu ei nem überwälti-
genden Gesamtkunstwerk, das in 
fulminanten Ab  bildungen, darunter 
viele Detail aufnahmen, in dem Bild-
band Die Kirche San Francesco in 
Assisi prä sentiert wird.           cs

DER HEILIGE FRANZISKUS DIE KIRCHE SAN FRANCESCO

Franziskus – Licht aus Assisi
Hirmer Verlag € 39,90

Die Kirche San Francesco in Assisi
Hirmer Verlag € 49,90
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Als die Karnevalshochburg schlecht-
hin kennt sie jeder, aber wem ist 
schon geläufi g, dass Köln im Mittel-
alter größer als Paris war und zu den 
einfl ussreichsten Städten Europas ge-
hörte? In ihrer Blütezeit von 1000 bis 
1550 war die Stadt eine Wirtschafts-
metropole und ein internationales 
Kunstzentrum: pulsierend, selbstbe-
wusst und weit vernetzt. 
Im regen Austausch mit Künstlern 
aus Italien, Paris, Prag und den Nie-
derlanden entwickelten die Kölner 
Meister eine eigene Kunstsprache. 
Viele ihrer Arbeiten blieben erhalten 

und fi nden sich heute 
in den großen Museen 
der Welt. Die hoch-
karätige Sonder  schau 
Glanz und Größe des 
Mittelalters des Kölner 
Museums Schnüt gen 
vereint erst  mals über 
200 Spit zenwerke an 
ih rem Entstehungssort 
und ermöglicht eine 
umfassende Übersicht 
über die beispiellose 
„kölnische“ Kunstent-
faltung. Die Bandbrei-
te der Kunstschätze aus 
der Romanik, Gotik 

und der beginnenden Renaissance 
reicht von kostbaren Elfenbeinschnit-
zereien und Goldschmiedearbeiten 
über Skulpturen, Glasmalerei und 
edle Textilien bis hin zu feinen 
Handschriften und Tafelmalerei. 
Bis zum 26. Februar 2012 läuft die 
Aus stellung. Das zeitgemäße Konzept 
und eine gelungene Didaktik zeich-
nen das glanzvolle Bild einer reichen 
Handelsstadt im Mittelalter.        kum

AM PULS DER ZEIT

Glanz und Größe des Mittelalters
Hirmer Verlag € 49,90

Margaritone d’Arezzo, hl. Franziskus, 
2. Hälfte 13. Jh., Musei Vaticani  
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Szenen aus dem Leben des hl. Martin von Tours, 1340–1350
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EINTAUCHEN IN BÜCHERWELTEN 

Von Oliver Herwig

Von „Peak Oil“ muss kein Autofahrer 
gehört haben, er spürt dessen Bedro-
hung, wenn er an der Zapfsäule über 
steigende Preise fl ucht und hört, 
dass wir am Gipfel des fossilen 
Zeitalters stehen. Bald könnte der 
Schreckensruf „Peak Book“ unter 
Bibliophilen erschallen. Denn wo-
möglich überschreiten wir gerade 
den Höhepunkt der traditionellen 
Buchkultur. Das Internet verändert 
unsere Welt. Erst traf es Enzyklo-
pädien, die unter dem Ansturm 
von Wikipedia verschwanden, dann 
folgten normale Bücher, aufgesaugt 
von digitalen Plattformen und abge-
spielt auf dem iPad. Nun könnten 
ganze Bibliotheken betroff en sein, 
die Gedächtnisse unserer Zivilisati-
on. Dieser Eindruck stellt sich zu-
nächst ein, wenn man das grandiose 
Buch-Werk Die Weisheit baut sich ein 
Haus. Architektur und Geschichte von 
Bibliotheken aufschlägt. Es klingt wie 
ein Abgesang auf die Welt der Bü-
chereien, der Ausleihschalter und 
Kataloge. Die Bibliothek als Arche 
ist eine Metapher, dahinter steht die 
Angst, im Mahlstrom des Netzes un-
terzugehen, das erst alles Wissen 
verschlingt und später in wohl 
dosierten Bits und Bytes kommerziell 
verwertet. 
Zwischen Wissensspeicher Biblio-
thek und Geldspeicher Suchmaschi-
ne liegt mehr als ein Knopfdruck. 
Das kluge Buch öff net einleitend ein 
Panorama der Ideen-Geschichte Bi-
bliothek. Vom digitalen Epochen-
schnitt geht der Blick zurück zur 

historischen „Strukturierung und
architektonischen Verfestigung des 
Wissens“. Wie sahen die ersten 
Schriftsammlungen aus, und welche 
Form haben ihre Baumeister gewählt? 

Bibliotheken sind der Versuch, die 
chaotische Welt zu ordnen und 
ihr ein anderes, ein aufklärerisches 
Antlitz zu verleihen. In der Systema-
tik der Kataloge, die ihrerseits ein 
Abbild der jeweiligen Hierarchie 
des Wissens bilden, wird aus dem 
zerstreuten Einzeltitel ein kulturel-
ler Baustein. Vielleicht 70 000 Bände 
umfasste die Bibliothek von Alex-
andria. Sie avancierte zum Sym-
bol der allumfassenden, absoluten 
Sammlung. Kein Stück und auch 
kein Bild hat sich von ihr erhalten, 
nur eine dürre Beschreibung bei 
Strabo. Ihr Untergang wirft ein be-
zeichnendes Licht auf die weiteren 
Mühen, den Wissensbergen Herr
zu werden, die nach dem Ende 
der antiken Bibliotheken in mön-
chischen Schreibstuben zunächst 
konserviert wurden, um mit der
Renaissance erneut zu wachsen.

Nach Jahrhunderten kultureller 
Sammelwut entsteht in der Frühen 
Neuzeit ein Gebäudetyp, der dem 
Wandel der Wissenskultur Rech-
nung trägt: die moderne Bibliothek. 
Sie vereint Geist und Hülle, Schön-
heit und Systematik. Hier liegt die 
Stärke des Katalogs, der Meister-
stücke von Michelangelo über Éti-
enne-Louis Boullée bis hin zu Domi-
nique Perrault plastisch vor Augen 
führt und somit den Typus Biblio-

thek erklärt. Einsichtig wird an die-
ser Stelle auch, wie sich etwa das 
Verhältnis zwischen Lesesaal und 
Magazin wandelt und was der enor-
me Wissenszuwachs für das Gebäude 
bedeutet. 

Mit dem Nationalstaatsgedanken 
wächst im Buchspeicher eine andere 
Spielart kultureller Einheit. Natio-
nalbibliotheken in London, Paris 
und Washington wurden zu Brenn-
punkten nationaler Produktivität, 
ihre Kuppellesesäle konfrontierten 
die Wissbegierigen mit der Expansi-
on der Wissenssphäre, welche bald 
schon die Möglichkeiten der Kata-
loge und Lager überstieg. So sehr 
auch Etats und Magazine wuchsen, 
sie konnten nicht mehr Schritt hal-
ten mit der Produktion. 

Weltwissen war plötzlich nicht mehr 
unter einen Hut (oder eine Rotunde) 
zu kriegen, es war auch kaum mehr 
zu indizieren, wie es die fi ktiven Bi-
bliothekare von Umberto Ecos Name 
der Rose versuchten, Weltwissen 

hatte immer revolutionären Charak-
ter. Wer die Gesellschaft aus den 
Angeln heben wollte, musste erst die 
Kräfte verstehen, die sie zusammen-
banden. Karl Marx war so ein Su-
chender in den Bücherbergen der 
British Library. Moderner erscheint 
heute Walter Benjamins in der Pari-
ser Nationalbibliothek geschaff enes 
Passagenwerk. Das Ganze ist verloren 
wie die Bibliothek von Alexandria, 
was bleibt, sind Fragmente. 
Zugleich fragt das Sammelwerk 
nach dem Wesen der Bibliothek, 

einer festen Burg. Wissen soll gesich-
tet, gesichert, vielleicht gar gerettet 
werden. Conrad Gesner betrieb seine 
1545 erschienene Bibliographie Biblio-
theca universalis aus der Furcht, das 
Wissen gehe sonst womöglich verlo-
ren und mit ihm die Kultur. Wer sich 
durch das gewichtige Katalogbuch 
arbeitet, erhält einen ähnlichen Ein-
druck. Hier wird ein Epitaph verfasst 
für eine fragil gewordene Kulturleis-
tung, eine leckgeschlagene Arche. 
Wie Mehltau liegt hinter dieser Wür-
digung einer großen Kulturleistung 
Furcht, in der virtuellen Welt ort-
loser Datenströme zu stranden. Aus 
der örtlichen und geistigen Samm-
lung, dem Zwiegespräch zwischen 
Leser und Autor, wird Zerstreuung, 
aus größtmöglicher Konzentration 
räumliche Entgrenzung. Neuere Bi-
bliotheksbauten verlieren ihre Form 
und stehen als spektakuläre Amöben 
oder kantig zersplitterte Wissens-
berge in den Städten. Wer braucht 
noch Studierzimmer und Lesesaal, 
der über Breitband internet und 
WLAN verfügt? Nach dieser Lesart 
wird der überall feststellbare Neu-
bauboom der letzten Jahrzehnte zum 
„letzten Aufbäumen“ (Winfried Ner-
dinger) vor der endgültigen Digitali-
sierung. Eine düstere Aussicht für all 
jene, die ihre Sozialisierung im Lese-
saal der Universitäten erfuhren, die 
Bücher als überzeitliche Kulturgüter 
schätzen und denen Lesen mehr 
bedeutet als schneller Informations-
gewinn. 

Was aber bedeutet Bibliothek heute? 
Wer etwa die wunderbar off ene und 

leutselige Stadtbücherei von Amster-
dam erlebt hat, ahnt, warum inzwi-
schen auch in der Stadtteilbibliothek 
München-Pasing eine Espresso-
maschine Einzug gefunden hat. Bü-
chereien wandeln sich zu Wohlfühl-
orten, auch wenn Kritiker darauf 
verweisen, dass sie immer noch 
weniger bildungsfernen Familien 
dienen als bürgerlichen Bildungs-
freunden zur Selbstvergewisserung. 
So beschleicht einen das Gefühl, dass 
dieser gelehrte Katalog vor allem der 
Welt analoger Wissensdarstellung 
nachtrauert. Bücher mögen ver-
schwinden und später als digitale 
Schatten wiederauferstehen. Daten-
ströme und digitale Medien mögen 
die Wissenschaftslandschaft verän-
dern, die Institution Bibliothek 
bleibt. Sie wird sich wandeln und 
weiter öff nen müssen. Die beste 
Sicherung gegen den Verlust des 
Wissens ist womöglich keine aus 
Mauern, ahnte schon Gesner, son-
dern eine aus Seiten, und diese 
können digital sein. 
Am Ende steht wieder ein Wälzer. 
416 Seiten, gebunden, ein schönes 
Nachschlagewerk mit klugen Gedan-
ken, bereit für die heimische Samm-
lung. Der Bücherfreund mag froh-
locken, andere sehen in dem Werk 
womöglich nur ein fast anderthalb 
Kilo schweres Umzugserschwernis.

Winfried Nerdinger
Die Weisheit baut sich ein Haus. 
Architektur und Geschichte von 

Bibliotheken
Prestel Verlag € 49,95

EIN KLUGES BUCH FEIERT DIE INSTITUTION BIBLIOTHEK

Medienzentrum der BTU Cottbus

Eine Geschichte der Welt 
in 100 Objekten

C.H. Beck € 39,95

Neil MacGregor, der alerte Direktor 
des British Museum, führt seine Le-
ser anhand von 100 Gegenständen 
aus den Sammlungen des Museums 
durch die Geschichte der Menschheit 
von den frühesten Anfängen bis zur 
Gegenwart. Das älteste Objekt ist ein 
Schneidewerkzeug aus Stein aus der 
Olduvai-Schlucht in Tansania, 1,8 bis
2 Millionen Jahre alt. Das jüngste, 
eine Solarlampe mit Lademodul von 
2010, stammt aus Shenzhen in China. 
Die beigefügten Landkarten zeigen, 
dass der Autor konsequent global 
denkt: alle fünf Kontinente sind bei 

der Objektauswahl gleichwertig ver-
treten.
In der Buchform sind alle 100 Objek-
te ganzseitig abgebildet. Ursprüng-
lich waren die 100 Texte für 100 Ra-
diosendungen der BBC geschrieben, 
das heißt der Zuhörer konnte die be-
sprochenen Objekte nicht sehen, 
sondern war ganz auf MacGregors 
lebendige Beschreibung angewiesen. 
Die beherrscht MacGregor ebenso 
souverän wie die spannende Aus-
deutung der Objekte, die den Band 
zu einem ästhetischen und intellek-
tuellen Lesevergnügen machen. Im-

mer geht es dem Autor um die 
zentralen Fragen der Menschheit, 
der Gegenwartsbezug ist explizit 
oder implizit immer vorhanden. Man 
möchte das einmal angefangene Buch 
nicht wieder aus der Hand legen, 
weil es voller Weisheit und Humani-
tät steckt. Bei 800 Seiten muss man es 
zwischendurch doch tun. 
MacGregor, 2008 zum „Briten des 
Jahres“ gewählt, dürfte an der Über-
setzung des 2010 in englischer Spra-
che erschienenen Buches seine Freu-
de haben – zumal er ausgezeichnet 
Deutsch spricht. Dem Übersetzer-

team ist es sehr gut gelungen, 
MacGregors präzise, zuweilen lako-
nische, zuweilen sanft ironische 
Sprache in die für diesen Stil weniger 
geeignete deutsche Sprache zu über-
tragen. In Großbritannien genießt 
das Buch bereits Kultstatus. Ihm 
ist eine möglichst weite Verbreitung 
auch im deutschsprachigen Raum zu 
wünschen.           wr

EIN MUSEUMSCHEF LIVE AUF SENDUNG

In der spektakulären Jahresausstel-

lung Pompeji – Nola – Herculaneum. 
Katastrophen am Vesuv lädt das 

Landesmuseum in Halle zu einer 

archäologischen Sensation ein.

Am Morgen des 24. August 79 n. Chr.
ahnt in Pompeji am Golf von Neapel 
niemand etwas von der verhee-
renden Katastrophe, die – ausgelöst 
durch den vermeintlich ruhenden 

Vulkan – nur wenige Stunden später 
über die Menschen hereinbrechen 
wird. Gegen Mittag ist plötzlich ein 
Grollen vom Vesuv zu hören, dann 
explodiert der Vulkan förmlich. Mit 
gewaltigen Eruptionen schleudert er 
Tonnen Gestein, glühende Lava und 
Asche in einen Umkreis von 70 Kilo-
metern, dabei wälzen sich giftige, bis 
zu 800 Grad heiße Dämpfe den Hang 
herab. Vier Tage lang dauert das in-
fernalische Chaos, die Bewohner von 
Pompeji und den umliegenden Sied-
lungen haben keine Chance. Alles 
Leben wird ausgelöscht und unter 
einer bis zu 20 Meter dicken Asche- 
und Schlammschicht begraben. Erst 
im 18. Jahrhundert werden die ver-
schütteten Städte wiederentdeckt 
und ausgegraben. In den folgenden 
200 Jahren stoßen Forscher auf immer 
neue, sensationelle Funde in der 
festgebackenen Lava, die das Leben 
auf beklemmende Weise in einer 
Momentaufnahme konserviert hat.
Unter strengsten Sicherheitsvorkeh-
rungen wurden in den letzten Wo-
chen über 700 Exponate von Italien 
nach Halle in das Landesmuseum für 

Vorgeschichte transportiert, wo am 
9.12. die Ausstellung Pompeji – Nola –
Herculaneum. Katastrophen am Vesuv 
beginnt. Sie thematisiert nicht nur 
den Untergang Pompejis, sondern ge-
währt auch Einblicke in den Alltag 
der Menschen am Fuße des Vesuv, 
über einen Zeitraum von über 
3000  Jahren. Nicht zuletzt durch 
spektakuläre Objekte, die erstmals im 
Original außerhalb Italiens gezeigt 
werden, erhält diese Schau eine 
internationale Bedeutung. 
„Die Funde werden in ihrer Umge-
bung gezeigt, das heißt, wir bauen 
Räume der Häuser aus Pompeji nach“, 
erklärt Ausstellungsleiter Esau Dozio. 
Zu den Exponaten gehören unter an-
derem eine komplette Ausstattung 
des Hauses einer reichen Familie, 
kostbarer Goldschmuck, aber auch 
prachtvolle Rüstungen und Waff en 
aus der Gladiatorenkaserne Pompe-
jis. Highlights der Schau sind die 
originalen farbigen Fresken aus ei-
nem Bankettsaal von Moregine und 
dem Gartenzimmer aus dem „Haus 
des Goldenen Armreifs“.               cs

IM SCHATTEN DES VESUV

Begleitend zur Ausstellung, die bis zum 8. Juni 2012 in Halle zu sehen sein wird, 
ist ein Katalogbuch vom Hirmer Verlag zum Preis von € 39,90 erschienen. 

Muse Kalliope, Westwand des Triclinium A 
in Moregine, 1. Jh. n. Chr. 
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SAUNA, HOT STONES, 
SCHWEISSAUSBRÜCHE
Dora Heldt bringt in ihrem 
Gute-Laune-Roman drei Freundinnen 
gehörig ins Schwitzen.

Originalausgabe   _ premium
336 Seiten   ¤ 14,90  
ISBN 978-3-423-24857-0
Auch als eBook erhältlich

Der neue Bestseller von 
Deutschlands Roman-Autorin Nr. 1Exklusiv

 für Frauen!
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Gewinnen Sie ein Wellness-Wochenende für 
drei Freundinnen und drei Weleda Verwöhnsets
auf www.weleda-granatapfel.de

www.dtv.de

Von Andreas Föhr 

Es ging auf fünf zu an diesem Grün-
donnerstag im April. Die Sonne stand 
über den Bergen im Westen und warf 
ihr Licht auf die noch schneebe-
deckten Gipfel von Guff ert und Hals-
erspitze. An den Apfelbäumen trie-
ben die ersten Knospen,und in den 
Fallrohren der Regen-rinnen gluck-
ste das Schmelzwasser, das jetzt 
reichlich von den Dächern fl oss.
Nach einem langen Winter war der 
Frühling in die Berge gekommen.
Der Transporter raste mit furchterre-
gendem Tempo den Achenpass hinab 
Richtung Tegernsee. Polizeiobermeis-
ter Leonhardt Kreuthner würde eine 
Weile brauchen, um ihn zu überho-
len. Was bedeutete, dass während 
des Überholvorgangs längere Zeit 
niemand entgegenkommen durfte. 
Kreuthner wartete ab, bis nach einer 
Kurve eine lange, gut einsehbare Ge-
rade vor ihnen lag. Er zog nach links 
und setzte sich neben den Laster. 
Quälend langsam und röhrend schob 
sich der alte Passat am Laderaum 
des Transporters vorbei. Kreuthner 
drückte das Gaspedal bis zum Boden, 
sein Oberkörper lehnte vor Anspan-
nung fast auf dem Lenkrad. Schweiß 
trat ihm auf die Stirn. Der Blick stur 
nach vorne. Niemand kam entgegen. 
Noch. Aber die Gerade wäre bald 
aufgebraucht und würde dann in 
eine lange Linkskurve übergehen. 

Kreuthner blickte nach rechts aus 
dem Fenster. Der Spalt zwischen 
Führerhaus und Laderaum des Trans-
porters zog im Schneckentempo von 
links nach rechts am Beifahrerfenster 
des Passats vorbei, endlich war er auf 
Höhe der Fahrertür des LKW. Ein 
Blick nach vorn. Das Ende der Gera-
den war in wenigen Sekunden er-
reicht.
Die Nadel des Tachos stand auf
einhundertfünfundvierzig. Kreuth-
ner war unbegreifl ich, wie Kilian 
Raubert den Diesel-Laster so hatte 
hochfrisieren können. Noch beunru-
higender war freilich der Umstand, 
dass der Spalt zwischen Führerhaus 
und Laderaum erneut im Beifahrer-
fenster des Passats auftauchte. Dieses 
Mal wanderte er von rechts nach 
links. Kreuthner fi el zurück. Er 
sah nach vorne. Die Gerade war zu 
Ende. Die beiden Fahrzeuge schossen 
Seite an Seite in eine langgestreckte 
Linkskurve, die man etwa hundert 
Meter weit einsehen konnte. Der 
Tacho des Passats zeigte jetzt einhun-
dertachtundvierzig km/h, nun wie-
der geringfügig schneller als der 
Transporter. Wenn nichts dazwi-
schen kam, würde Kreuthner seinen 
Gegner in vielleicht zwanzig Sekun-
den überholt haben. Die Chancen 
standen freilich schlecht. Es war lan-
ge kein Fahrzeug entgegengekom-
men. 
Irgendwann musste es passieren. 
Kreuthner hatte keine Ahnung, was 
er dann machen würde. Im Augen-

blick galt es, sich auf das eine ent-
scheidende Ziel zu konzentrieren: 
vor Kilian Raubert am Bräustüberl in 
Tegernsee ankommen! Angefangen 
hatte es beim Skifahren in Christlum.
Auf der letzten Abfahrt war es zwi-
schen Kreuthner und Raubert um 
einen Jägertee gegangen. Kreuthner
war der bessere Skifahrer, hatte aber 
die schlechtere Kondition. Nach ei-
ner halben Minute Abfahrtshocke
brannten ihm die Oberschenkel der-
art, dass er sich aufrichten musste. 
Das nutzte Raubert erbarmungslos,
um an Kreuthner vorbeizuziehen 
und dabei zu lachen, dass man es 
noch an der Talstation hören konnte. 
In dynamischer Eihocke nahm er die 
nächste Kuppe und staunte nicht 
schlecht, dass hinter der Kuppe eine 
Skilehrerin und in ihrem Gefolge ein
Dutzend fünfjähriger Kinder durch 
den Schnee pfl ügten und die Piste 
auf halber Breite versperrten. Trotz 
veitstanzartiger Verrenkungen konn-
te Raubert Kollisionen nicht ganz 
vermeiden. Drei Skizwerge riss er mit 
in den Schnee, bevor er selbst in 
einer weißen Wolke versank. Als 
der Schneestaub sich legte, stand 
Kreuthner neben Raubert, grinste 
und sagte, man sehe sich unten zum 
Jägertee. Dann verschwand er Rich-
tung Talstation, und auch Raubert 
musste schauen, dass er wegkam, 
denn die Skilehrerin, die jetzt neben
ihm stand, machte einen erregten 
Eindruck und wollte seinen Namen 
wissen. 

Auf dem Parkplatz forderte Raubert 
eine Revanche und bot ein Wett-
rennen zum Bräustüberl in Tegern-
see an, in dem man traditionell die 
Skiausfl üge ausklingen ließ. Die 
Sache erschien Kreuthner geradezu 
lächerlich eindeutig. Mit seinem 
Passat war er allemal schneller als 
Raubert mit dem Transporter. Rau-
bert durfte deshalb zuerst losfahren. 
Doch der Transporter war aus unerfi  
ndlichen Gründen weit schneller, als 
Kreuthner gedacht hatte. Kreuthner 
versuchte zu erkennen, ob zwischen 
den Stämmen der Fichten, die ihm in 
der Linkskurve die Sicht versperrten, 
ein Fahrzeug aufschien. Soweit er 
feststellen konnte, war da nichts. 
Kreuthners Wagen war jetzt am Füh-
rerhaus des Transporters vorbeigezo-
gen. Nur wenige Sekunden und er 
könnte nach rechts einscheren. Da 
sah er im linken Augenwinkel, dass 
sich etwas zwischen den Fichten 
bewegte. Ein Schweißtropfen lief 
Kreuthner die Schläfe hinab. Er hoff -
te, sich getäuscht zu haben. Doch 
kaum, dass er diesen Wunsch zu 
Ende gedacht hatte, kam ein Wagen 
aus der Kurve geschossen – auf der 
gleichen Fahrbahn wie Kreuthner 
nur in entgegengesetzter Richtung. 
Das andere Fahrzeug war zum Zeit-
punkt seines Erscheinens über hun-
dert Meter entfernt. Aber das war 
unter Berücksichtigung der Ge-
schwindigkeiten, die gefahren wur-
den, beängstigend wenig. Kreuthner 
hatte hundertfünfzig auf dem Tacho, 

der andere vielleicht hundert. Die 
beiden Autos rauschten also mit 
zweihundertfünfzig km/h aufeinan-
der zu und hatten keine Möglichkeit 
auszuweichen. Selbst bei beidersei-
tiger Vollbremsung würde es Stun-
den dauern, bis man die Leichen aus 
den zusammengefalteten Fahrzeugen 
herausgeschweißt hatte. So oder so 
blieb nur eine Sekunde, um über-
haupt zu reagieren. 
Das Letzte, was Kreuthner sah, war 
das Gesicht des entgegenkommenden 
Fahrers. Auch wenn es in der gege-
benen Situation letztlich egal war, 
musste Kreuthner denken: Ausge-
rechnet der! Just zu dem Zeitpunkt, 
als Kreuthner und Kilian Raubert 
sich ein erbarmungsloses Wettren-
nen vom Achensee zum Tegernsee 
lieferten und die beiden Kontra-
henten Seite an Seite mit bedenk-
lichen einhundertfünfzig km/h die 
Landstraße hinabschossen, waren
Kriminalhauptkommissar Wallner und
Vera auf der gleichen Landstraße un-
terwegs, in entgegengesetzter Rich-
tung und mit einer den Verhältnissen 
angepassten Geschwindigkeit von 
neun zig Kilometern pro Stunde. 
Wallner war in euphorischer Laune, 
denn er war verliebt. Ganz unvor-
sichtig und ohne Kompromisse hatte 
er sich im Herbst auf die LKA-Kolle-
gin mit den kastanienbraunen Lo-
cken eingelassen. Es war das erste 
Mal seit vielen Jahren, dass er sich zu 
einer Frau so ohne Vorbehalte be-
kannte. Jetzt waren sie auf dem Weg 

in ihren ersten gemeinsamen Urlaub 
an den Gardasee.
Auf der Straße zum Achensee war 
weniger Verkehr, als Wallner be-
fürchtet hatte. Das Tal lag schon 
im Schatten. Weiter oben brannte
die Nachmittagssonne dieses ersten 
Frühlingstages Löcher in den Schnee. 
Endlich ging es dahin mit dem Win-
ter, der dieses Jahr kein Ende hatte 
nehmen wollen. Während er Veras 
Hand hielt und sie darüber sprachen, 
an welcher Raststätte hinter dem 
Brenner sie den ersten Cappuccino 
trinken sollten, fuhr Wallner in eine 
langgezogene Rechtskurve. Die Stra-
ße vor ihm war leer, soweit man sie 
einsehen konnte. Mit einem Mal ver-
meinte Wallner, das Geräusch von 
Motoren mit hoher Drehzahl zu 
hören. Gleich darauf sah er einen 
weißen Lieferwagen mit atemberau-
bender Geschwindigkeit entgegen-
kommen. Neben dem Lieferwagen, 
auf Wallners Spur, ein roter Passat, 
wie Kreuthner einen fuhr. Adrenalin 
überschwemmte Wallners Körper. 
An Wallners Seite schrie Vera mit 
ungewohnt schriller Stimme: „Pass 
auf!“ Aber selbst mit einer Vollbrem-
sung hätte Wallner den Zusammen-
stoß, der vernichtend sein würde, 
nicht verhindern können.

1. Kapitel aus dem Kriminalroman
Karwoche, Droemer Knaur € 14,99

KARWOCHE ZUM ERSTEN ADVENT

GRÜNDONNERSTAG

LAST MINUTE: HUBERT MAIER IN DER GALERIE ANAÏS HAIDHAUSEN

Von Anne-Kathrin Funck

Für Hubert Maier ist es nicht selbst-
verständlich, hier seine Werke prä-
sentieren zu können, denn auf dem 
Kunstmarkt war das Interesse für 
Steinbildhauerei in den letzten Jah-
ren rückläufi g: Die Bildhauer kon-
zentrierten sich auf internationale 
Symposien, und die Galerien wand-
ten sich fast ausschließlich der Male-
rei zu. Und das, „obwohl Steine ei-
gentlich sehr beliebt sind – jeder 
hebt gerne mal einen auf“. 
Gemeinsam mit den befreundeten 
Bildhauern Peder Istad, Stefan Spren-
ker und Sys Svindig beschloss der 
Künstler, ein Gegengewicht zu schaf-
fen. Reihum, für jeweils zwei Wo-
chen im Jahr, arbeiten sie zusammen 

in ihren Ateliers in Deutschland, 
Norwegen und Dänemark und orga-
nisieren gemeinsame Ausstellungen. 
Die Werke, die die Galerie Anaïs 
noch bis zum 30. November zeigt, 
entstanden zuletzt während der Ate-
liertage in Berlin und München.
Hubert Maier führt uns durch die 
Galerieräume, rückt die Skulpturen 
noch besser ins Licht und prüft die 
Schatten. „Eigentlich“, so der Bild-
hauer, sei seine Kunst „abstrakt, geo-
metrisch, poetisch“. In Berlin schuf 
er jedoch fi gürliche Arbeiten. In sei-
ner Reihe ... und woran glaubst du? 
„übersetzt“ er andere Materialien in 
Granit, die normalerweise plastisch 
aufgebaut werden: Industriebauten 
mit qualmenden Schloten, fragile 
Monstranzen und umstürzende Ge-

fäße, aus denen Wein schwappt, gra-
fi sche Zeichen oder Filmstreifen. Er-
staunlich, wie er sich in den harten 
Stein frisst, ihn aushöhlt als sei er aus 
Ton und die Flächen von allen Seiten 
glättet. 

Hubert Maier im Marmorsteinbruch am Untersberg: 
„Hier kann man an Ort und Stelle aus dem Vollen schöpfen“

... und woran glaubst du?
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Steinskulpturen
Galerie Anaïs|Sedanstr. 22

Montag bis Freitag 10 bis 18 Uhr
Samstag 10 bis 13 Uhr
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Hubert Maier studierte von 
1982 bis 1988 an der Münchener 
Akademie der Bildenden Künste 
bei Leo Kornbrust Bildhauerei. 
In den folgenden Jahren sammel-
te er Erfahrungen bei diversen 
Bildhauersymposien und Stipen-
dien im In- und Ausland, erwarb 
sich einen Ruf als freischaff ender 
Künstler und hatte eigene Aus-
stellungen in Deutschland und 
seiner Wahlheimat Schweden. 
Seit 2004 leitet er den Steinbild-
hauerkurs der Salzburger Som-
merakademie am Untersberg.
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Es gab eine Zeit, da hausten auf je-
dem Berggipfel Hexen, Ungeheuer 
und böse Geister, die dem Menschen 
nach dem Leben trachteten und er 
deshalb diese unheimlichen Orte 
möglichst mied. Im Laufe der Jahr-
hunderte ließ der Schrecken, den die 
Berge einfl ößten, deutlich nach, und 

die Faszination trat immer mehr in 
den Vordergrund. Meuchelnde Un-
geheuer wurden in das Reich der Sa-
gen und Märchen verbannt, stattdes-
sen zogen Geologen, Naturforscher 
und Wandersleute über die Berg-
kuppen. Ab dem 14. Jahrhundert, 
spä tes tens jedoch in der Renaissance 

entdeck ten vor allem die 
Künstler die Bergwelt als Mo-
tiv und waren maßgeblich an 
deren immensen Bedeutung 
für unsere Kunst- und Kultur-
geschichte beteiligt. So ließ 
Albrecht Dürers Faszination 
für Tirols Berge die Land-
schaftsmalerei entstehen,und 
Wassily Kandinsky entwi-
ckelte am Motiv des Berges 
die Idee der Abstraktion.
Der Bildband Der Berg zeigt 
anhand großartiger Abbil-
dungen vom Mittelalter bis 
in die Neuzeit die ganze 

Bandbreite der einzigartigen Bezie-
hung von Mensch und Bergwelt.   cs

Der Berg – Schrecken und Faszination
Hirmer Verlag € 29,90

HIMMEL UND HÖLLE

Von Annette von Altenbockum

Besser geht´s nicht: 

Die Restauration im Franz Marc 

Museum am Kochelsee.

Früher wurden sie ein wenig stief-
mütterlich behandelt und waren meist 
in zugigen Ecken des Gebäudes unter-
gebracht. Der Kaff ee war dünn, die 
Kuchenauswahl – sagen wir – über-
sichtlich und die Stühle hart. Das hat 
sich geändert, Museumscafés haben 
sich in der Regel zu kleinen Wohl-
fühloasen gemausert, mit gehobener 
Kaff eekultur und einem feinen Ange-
bot an kulinarischen Köstlichkeiten. 
Aber es gibt noch eine Steigerung. 
Nicht nur die traumhafte Lage ober-
halb des Kochelsees, sondern auch 
das Gesamtkonzept lassen die Res-
tauration „Zum Blauen Reiter“ zum 
eigenständigen Ausfl ugsziel werden. 
Schon beim ersten Schritt in den 
lichtdurchfl uteten Gastraum spürt 
man, dass hier jemand mit Fantasie 
und Feingefühl, mit Stil und Erfah-
rung am Werk ist. „Eine Philosophie 
in dem Sinne habe ich eigentlich 
nicht“, sagt Konrad Förster, der sym-
pathische Chef des „Zum Blauen Rei-
ter“, und fügt schmunzelnd hinzu: 
„wohlfühlen wollen wir uns halt“. 
Für den Kochprofi , der früher in 
Sternerestaurants gearbeitet hat, 
steht Qualität an oberster Stelle. Und 
damit meint er nicht nur die in seiner 

Küche verarbeiteten Lebensmittel, 
sondern auch die Lebensqualität 
durch Freude an der Arbeit. Und die 
merkt man beim ganzen Team, das 
auch im größten Trubel die Gäste 
freundlich empfängt und aufmerk-
sam bedient.

„Kennen Sie Fragolino paste? 

Zur Kalbsleber – ein Gedicht.“

Auf der saisongeprägten Speisekarte 
gibt es zu moderaten Preisen kleine 
und große kulinarische Köstlich-
keiten für jeden Geschmack. Die Zu-
taten kommen frisch aus der Region: 
das Bio-Fleisch vom Eurasburger 
Packlhof, Fangfrisches aus den um-
liegenden Seen vom Fischer Manfred 
Kneidl und Gemüse und Kräuter aus 
der Klostergärtnerei Benediktbeu-
ern. Im Herbst verwöhnt der Haus-
herr seine Gäste mit herrlichen Wild-
gerichten, wie „Geschmorte Wild-
krautwickerl mit Rosmarinkartoff eln“ 
oder „Rehterrine mit Waldorfsalat“, 
zu denen er erstklassige Weine aus 
Franken, dem Burgenland oder der 
Toskana anbietet. Für den süßen 
Hunger stehen selbstgebackene Ku-
chen oder andere köstliche Süßspei-
sen auf dem Programm – auf Wunsch 
glutenfrei oder vegan, dazu eine Tas-
se hervorragender, fair gehandelter 
Kaff ee oder Tee.
Für Feste aller Art öff net die Restau-
ration auch montags oder am Abend. 

Groß geschrieben werden vor allem 
Hochzeiten: Nach dem Ja-Wort im 
wunderschönen Aussichtsraum des 
Franz Marc Museums und einem 
Sektempfang auf der Terrasse oder 
dem überdachten Innenhof darf im 
„Blauen Reiter“ ausgelassen gefeiert 
werden – Übernachtungsmöglich-
keiten gibt es im Ort genügend. 

FRISCHER SAIBLING & APFELSTRUDEL

„Eyes on Paris versammelt zum ersten Mal die wichtigsten 
Fotobücher zu Paris von etwa 1890 bis in unsere Tage. Da-
bei meint ‚wichtig‘ nicht nur schön, gut gemacht, gut ge-
druckt, fotografi sch innovativ, in sich stimmig, plausibel in 
der Narration. Ganz bewusst erkundet unsere Auswahl 
auch die Ränder, lotet Nischen aus und versucht so die 
Dimensionen einer im Prinzip unermesslichen Bibliothek 
zumindest zu skizzieren. Eyes on Paris präsentiert die be-
deutendsten, zugleich wertvollsten Künstlerbücher zu Pa-
ris, ohne sich vorrangig an die Zielgruppe der Sammler zu 
richten.“ Hans-Michael Koetzle

GRATULATION!

AUSGEZEICHNET 
MIT DEM DEUTSCHEN 

FOTOBUCHPREIS 2012
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Nürnberg ist in diesen Tagen nicht nur im Christkindl-, sondern auch im Bilder-
rausch. In einer großen Gesamtschau wird das vielfältige Werk des Berliner Künst-
lers Johannes Grützke bis zum 1. April 2012 im Germanischen Nationalmuseum für 
Furore sorgen.

Am Wochenende bietet das 
Museum von 14–17 Uhr eine 

Kinderbetreuung (5–12 Jahre) 
im Off enen Atelier an. Dieses 

Angebot ist auch ohne 
Museumsbesuch gültig und kostet 

pro Kind € 5,–. 
www.franz-marc-museum.de

Zum Blauen Reiter
Franz Marc Park 8

82431 Kochel am See
Tel. 08851-92 38 33

www.zum-blauen-reiter.de
Hans-Michael Koetzle ist Herausgeber und Autor
des Katalogbuchs Eyes on Paris (Hirmer Verlag

€ 49,90) und Gastkurator der gleichnamigen Aus-
stellung, die bis zum 8. Januar 2012 in den

Deichtorhallen, Hamburg, gezeigt wird. 

SORGEN FÜR EINE STADE ZEITJOHANNES GRÜTZKE

Große Aufregung bei den Weihnachtsmäusen 
kurz vor Heiligabend: der Schlitten vom Weih-
nachtsmann mit allen Geschenken wurde ge-
stohlen! Da ist guter Rat teuer, aber mit Hilfe 
von Sherlock Maus und seinem Assistenten 
Dr. Watson arbeiten die Weihnachtsmäuse mit 
Hochdruck an dem Fall. Mit seinen 24 Kapiteln 
ist das schön gestaltete Kinderbuch für 6 bis 

8-Jährige ideal zum Vorlesen oder Selberlesen 
in der Adventszeit.                  cs

Die Weihnachtsmäuse und der Meisterdetektiv
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Franz Marc Museum am Kochelsee

Restaurant „Zum Blauen Reiter“ 

Anu Stohner/Reinhard Michl
Die Weihnachtsmäuse und der Meisterdetektiv

Eine Adventskalendergeschichte,
Carl Hanser Verlag € 9,90
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Johann Michael Franz (1715–1793), Hofmaler in Eich-
stätt, gilt als der wichtigste Vertreter der Eichstätter Ma-
lerei des Spätbarock. Wer sich auf Spurensuche begeben 
möchte, muss in Eichstätt nicht lange suchen: eindrucks-

volle Beispiele seiner farbkräftigen und dynamischen 
Fresken fi nden sich in der Maria-Hilf-Kapelle, im Trep-
penhaus und Spiegelsaal der ehemaligen Fürstbischöf-
lichen Stadtresidenz und in den Hofgarten-Pavillons.

DER MICHELANGELO 
VON EICHSTÄTT

Johann Michael Franz, Opferung Iphigenies, 1764, Deckenfresko im Rittersaal des Schlosses Hirschberg in Beilngries, Altmühltal

Auf der Höhe meines Erfolges er-
schütterte ein Fälschungsskandal die 
Münchner Kunstwelt. Ich selbst 
nahm’s gelassen und amüsierte mich 
eher über die Vielzahl der im Ge-
richtssaal ausgehängten Fälschungen 
meiner Bilder. An diesem Skandal 
war ich vollkommen unschuldig, der 
Übeltäter war ein Handwerker aus 
meinem Haus, der mir verworfene 
Skizzen gestohlen hatte und sie an-
schließend „fertigstellen“ ließ. An 
anderen Fälschungen, die zum Teil 
bis heute im Umlauf sind, war ich al-
lerdings selbst beteiligt. Ich wollte 
meinen Künstlerfreund H., der eine 
erfolglose Phase durchlebte, unter-
stützen und setzte meine Signatur 
unter einige seiner Bilder – was den 
Verkaufswert in die Höhe schnellen 
ließ. 
Ich bin nicht als einfacher Bauern-
bub aufgewachsen, wie ich es gerne 
die Münchner Schickeria Glauben 
machen wollte, sondern stamme aus 
bürgerlichen Verhältnissen. Mein 
Vater betrieb in der Nähe von Ingol-
stadt ein kleines Bauunternehmen, in 
das ich einsteigen sollte, eine Mau-
rerlehre hatte ich bereits absolviert. 
Diese Pläne verliefen nach dem frü-
hen Tod meines Vaters im Sande, was 

mir ganz Recht war. Viel lieber 
schlug ich mit 18 Jahren die akade-
mische Laufbahn an der Akademie 
der Bildenden Künste in München 
ein. Um zu Beginn meiner Karriere 
ein wenig Geld zu verdienen, malte 
ich Schützenscheiben und Votiv-
bilder. Nur wenige Jahre später war 
ich zu einem der gefragtesten Künst-
ler Münchens geworden, der sich vor 
Aufträgen nicht retten konnte. Mit 
46 Jahren hatte ich den Gipfel meines 
Erfolges erreicht: für meine Ver-
dienste an der Kunst geadelt, ver-
kehrte ich mit gekrönten Häuptern, 
internationalen Industrie- und Fi-
nanzgrößen, und selbst der Papst 
ließ sich von mir porträtieren. Eines 
meiner prominentesten Modelle hielt 
ich auf rund 80 Gemälden fest, auf 
dem Totenbett skizzierte ich den 
Dahingeschiedenen ein letztes Mal.
Der gesellschaftliche Aufstieg war 
geschaff t, nun galt es mit fast 50 Jah-
ren, mich auf Brautschau zu bege-
ben. Zunächst fi ng ich mir einen 
Korb von meiner angebeteten italie-
nischen Principessa ein, worauf ich 
mich rasch umorientierte und eine 
blutjunge, über 25 Jahre jüngere, 
norddeutsche Adelige heiratete. Das 
konnte nicht gutgehen. Die Leute 
sagten über mich, ich sei lebenslus-
tig, charmant-bayerisch, dem Kartln 
und Kegeln mit meinen Künstler-

freunden nicht abgeneigt, sie dage-
gen war eher von kühlem Tempera-
ment und kam mit der bayerischen 
Mentalität nicht zurecht. Noch dazu 
war sie mit der Führung unseres 
hochherrschaftlichen Haushaltes 
restlos überfordert. Ich konnte sie 
nicht unterstützen, denn ich musste 
Tag und Nacht arbeiten, um die 
Schulden abzubezahlen, die sich 
durch den Hausbau in München an-
gehäuft hatten. Ich malte sozusagen 
im Akkord. Als Hilfsmittel diente 
mir die noch junge Technik der Foto-
grafi e. Meine Modelle wurden abge-
lichtet, und anschließend fertigte ich 
nach der Vorlage ein Porträt an – eine 
Vorgehensweise, die nicht wenige 
meiner berühmten Künstlerkollegen 
anwandten. Finanziell erholte ich 
mich, die Ehe aber wurde geschie-
den, nachdem ich die Vaterschaft 
meiner zweiten Tochter anzweifelte. 
Mein privates Glück fand ich in einer 
neuen Ehe mit einer meiner Schüle-
rinnen, die mir eine dritte Tochter 
schenkte. Als ich starb und mein 
Leichnam von meinem Haus zum 
Friedhof überführt wurde, wo ein 
Ehrengrab auf mich wartete, stand 
halb München Spalier, um mir die 
letzte Ehre zu erweisen. Wer bin ich?
          kum

FRESKO – KUNSTRÄTSEL

? ?Wer bin ich? Das Kunsträtsel mit Gewinnchancen
Unter den ersten 100 richtigen Einsendungen verlost der Hirmer Verlag

fünf Büchergutscheine im Wert von € 100,–.
Einsendungen an: fresko1@hirmerverlag.de
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DAS NEUE AKROPOLISMUSEUM BESTICHT DURCH SEINE TRANSPARENZ

MARMOR, STEIN UND TAGESLICHT

Von Wilfried Rogasch

Schon wieder Griechenland? Man 

kann als herbstlicher Kulturtourist 

Athen besuchen, ohne viel von der 

unendlichen Eurokrise zu spüren. 

Den Syntagma-Platz mit dem Par-

lament, einst Residenz des aus 

Bayern importierten Königs Otto, 

trennt nur eine U-Bahnstation von 

der Akropolis. Syntagma gehört 

den Politikern und Demonstranten, 

die Akropolis den Touristen. 

Neuester Anziehungspunkt ist das 
2009 eröff nete Akropolismuseum
zu Füßen des Tempelberges, eines 
der genialsten Museumsneubauten 
des 21. Jahrhunderts. In großartiger 
Rationalität werden in dem Glasbau 
sämtliche bildhauerischen Elemente 
des Parthenon in Originalen oder 
Kopien präsentiert. Im obersten
Geschoss ist dem schweizerisch-
französischen Architekten Bernard 
Tschumi ein Clou gelungen: Die Mu-
seumsarchitektur nimmt auch hier 
direkten Bezug auf den Parthenon, 
den Haupttempel der Akropolis, den 
der Besucher bei seinem Rundgang 
stets im Blickfeld behält. So bilden 

Museum und antike Stätte eine Ein-
heit, wie man sie in dieser Weise nir-
gends auf der Welt fi ndet.
Das Gebäude ist absolut erdbeben-
sicher, da es nicht mit dem Unter-
grund verbunden ist, sondern auf 
Gleitpendellagern ruht. Riesige Glas-
felder im Fußboden gewähren Blicke 
auf die darunterliegende Stadtstruk-
tur. Das Erdgeschoss ist als anstei-
gende Prozessionsstraße zum Burg-
gipfel zu deuten. Gleich einem 
Schnitt durch geologische Schich-
ten sind rechts und links der Stra-
ße hinter Glas die verschiedenen 
historischen Schichten mit viel-
fältigen Alltagsfunden zu sehen. 
Das nächste Geschoss birgt far-
bige Skulpturen der archaischen 
Zeit, die seit 1863 aus dem soge-
nannten „Perserschutt“ gebor-
gen worden sind. Nach der Zer-
störung der Akropolis durch die 
Perser wurden beim Wiederaufbau 
unter Perikles die übrig gebliebenen 
Ruinen zur Planierung des Unter-
grundes genutzt.
Im dritten Stock des Museums hat 
Bernard Tschumi den Parthenon im 
genauen Maßstab und in exakt par-
alleler Ausrichtung nachgebaut, um 

den gesamten Parthenonfries in gan-
zer Länge und originaler Abfolge 
zeigen zu können. Zur epischen 
Fülle des 160 Meter langen Frieses 
gehört eine gewaltige Kavallerie. Die 
antiken Griechen 
hatten eine 

besondere Affi  nität zu edlen Rossen, 
wovon der häufi ge Vorname Philip 
(„der Pferdefreund“) und Wett ren-
nen als olympische Disziplin zeugen. 
Das berühmteste edle Ross des Skulp -
turenschmucks ist das Pfer de haupt 

(siehe Abb.), das Goethe ein  mal zärt-
lich das „Ur pferd“ genannt hat. Es 
zählt zum Streitwagen der Göttin Sele-
ne, die der Kopfgeburt der Göt tin 
Athene beiwohnt. Ursprünglich vom 
Ostgiebel des Parthenon stammend, 
befi ndet sich das Original allerdings 
seit 1816 im British Museum in 

London.  
Eigentlich sollte das Mu seum 

zu den Olym pi schen 
Spielen 2004 in Athen 

eingeweiht werden. 
Die Bau ver zöge-

rung erfül lte 
besonders 

die Briten 
mit Häme, 
die von der 
griechischen Regierung seit 30 Jahren 
zur Rückgabe der in London befi nd-
lichen Stücke aufgefordert werden.

Mit der Eröff nung des von Kritik wie 
Besuchern gleichermaßen geprie-
senen Baus 2009 hat das wichtigste 
Argument der Briten, die Griechen 
seien nicht in der Lage einen konser-
vatorisch und sicherheitstechnisch 
tadellosen Bau zu erstellen, an Rele-
vanz verloren. Doch geht Neil Mac-
Gregor, Direktor des British Muse-
um, auch jetzt in die Off ensive, um 
die Rückkehr der in London befi nd-
lichen Teile des Frie ses zu verhin-
dern: Das British Museum zähle zu 
den ganz wenigen Universal mu seen, 
in dem Besucher sämtliche mensch-
lichen Kul turen in unmittelbarem 
Vergleich studieren könne. London 
sei als internationales Luftkreuz güns-
tig erreichbar, so dass jeder Mensch 
auf der Welt sich min destens einmal 
im Leben eine Londonreise leisten 
könne. England sei aller Erfahrung 
nach nicht bedroht von Kriegen, 
Bürgerkriegen, korrupten Dikta-
turen, illegalem Kunsthandel, Über-
schwemmungen oder Erdbeben, was 
für viele Weltgegenden gelte und 
stets mit Gefahren für die Kunst ver-
bunden sei. Wenn diese von Mac 
Gregor verkündete „Pax Britannica“ 
auch unterschlägt, dass London im 

Fadenkreuz islamistischen Terrors 
liegen könnte, so haben seine Argu-
mente durchaus Gewicht. Und er er-
hält Schützenhilfe von seinen Kolle-
gen im Louvre, der Eremitage, der 
Berliner Museumsinsel und dem Me-
tropolitan Museum in New York. 
Nach heutigen juristischen und mo-
ralischen Ansprüchen sind extrem 
viele der in den großen Museen der 
Welt gezeigten Schätze nicht durch 
einwandfreien Erwerb in die großen 
Kunsttempel gelangt. So wird es also 
wohl eine lange Zeit so bleiben, dass 
der Parthenonfries sowohl in London 
als auch in Athen zu sehen sein wird. 
Der weitaus stimulierendere Auf-
bewahrungsort freilich ist seit 2009 
Athen – die „Elgin Marbles“ in Lon-
don, wie der Skulpturenschmuck 
nach seinem Stifter Lord Elgin in 
Großbritannien genannt wird, wirkt 
so, als hätte er ein Facelifting drin-
gend nötig. Übrigens gibt es auch 
sehr preiswerte Flüge zwischen 
Athen und London.

Nun aber war alles wieder da. 
Alles.
Und der Seewirt begriff , dass 
Kunst Leben ist. 
Und Leben Geschichte. 
Und Geschichte 
Menschheitsgeschichte.
 

Aus dem Roman Mittelreich 
von Josef Bierbichler

Suhrkamp Verlag € 22,90

MITTELREICH
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Pferdekopf vom Viergespann der Selene, Ostgiebel 
des Parthenon, Akropolis, um 437/432 v. Chr., 
British Museum London, © Hirmer Fotoarchiv

WER BIN ICH?
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Vor gut einem 
Jahr katapul-
tierte sich der 
erste Krimi 
von Rita Falk 
Winterkartof-
felknödel auf 
die vorderen 
Ränge der 
Spiegelbest-
s e l l e r l i s t e , 

ebenso Band 2 Dampfnudelblues, der 
im Mai dieses Jahres erschien. Der 
dritte Band, der nun druckfrisch in 
den Buchhandlungen liegt, weckt 
mit seinem skurrilen Titel Schweins-
kopf al dente erneut die Neugier auf 

schräge Mordgeschichten aus dem 
fi ktiven bayerischen Dorf Niederkal-
tenkirchen. Der Dorfgendarm na-
mens Eberhofer Franz, mit dessen 
Figur Rita Falk auf amüsante Weise 
off enbart, wie „der Querschnitt der 
bayerischen Polizei tickt“, bekommt 
es in seinem 3. Fall mit einem gefähr-
lichen Psychopathen zu tun. Wieder 
kann sich der Leser auf Franz‘ kan-
tige Sprüche freuen und sieht die 
eigene Nachbarschaft in den origi-
nellen Charakteren der Dorfgemein-
schaft wider-gespiegelt: Niederkal-
tenkirchen ist quasi überall. Die 
Rezepte von Franz‘ Oma, die am 
Ende des Buches angesiedelt sind, 

dürfen natürlich auch bei Schweins-
kopf al dente nicht fehlen. Was von 
der Autorin zunächst als Gag, als 
Tüpfelchen auf dem „i“ gedacht 
war, ist mittlerweile Kult geworden. 
Die Rezepte stammen aus dem real 
existierenden Kochbuch ihrer eige-
nen Oma, das vergilbt und mit Fle-
cken übersät die Geheimnisse der 
bayerischen Küche Band für Band 
preisgibt. Schweinskopf al dente – 
ein garantiert kurzweiliges Lese-
vergnügen! cs

SCHWEINSKOPF AL DENTE – EIN PROVINZKRIMI

Heiligabend ohne Weihnachtsorato-
rium? Einfach undenkbar! Seit Jo-
hann Sebastian Bachs Komposition 
1734 in Leipzig zum ersten Mal 
aufgeführt wurde, haben sich Gene-
rationen durch die mitreißenden 
Eröff nungs- und Schlusschöre, die 
Vertonung der Weihnachtsgeschichte 
in den Rezitativen, die Arien und 
Choräle auf die Weihnachtszeit ein-
stimmen lassen.
Der Windsbacher Knabenchor mit 
den Münchner Bachsolisten unter 

der Leitung von Karl-Friedrich Be-
ringer gehört mit dieser Aufnahme 
zu den bedeutendsten Interpreten 
des Weihnachtsoratoriums. Zusam-
men mit den herausragenden So-
listen Juliane Banse, Cornelia Kal-
lisch, Markus Schäfer, Robert 
Swensen und Thomas Quasthoff  bil-
den sie ein künstlerisches und bis ins 
Detail überzeugendes Team, um Jo-
hann Sebastian Bachs berühmtestes 
geistliches Werk vollendet aufzu-
führen. 

Zum Ende des Jahres verabschiedet 
sich nach 34 Jahren Karl-Friedrich 
Beringer als Leiter des Winds-
bacher Knabenchors. Diese Ein-
spielung ist eines der Höhepunkte 
seiner Arbeit und wurde von Winter 
& Winter neu gemastert und zu 
einem klangtechnischen Meister-
werk verfeinert.                       kum

Erhältlich bei Ludwig Beck

JAUCHZET, FROHLOCKET!
Johann Sebastian Bach – Das Weihnachtsoratorium
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Von Kurt Haderer

Das Pärchen, das mit uns am Tisch 
saß, brüllte sich plötzlich an, und 
schon fl ogen die Fetzen. Dabei gingen 
alle Gläser zu Bruch. Als der Barchef 
auftauchte, zückte der Streithansel 
sofort seine Geldbörse. Doch der 
Wirt winkte ab, deutete dem Kellner 
an, eine neue Runde zu bringen und 
brummte: „Mit Schwund musst rech-
nen.“ Ein guter Spruch und wahrlich 
keine selbstverständliche Reaktion. 
Der Rezensent, der in den 80ern in 
einem Szenelokal des Münchener 
Franzosenviertels selbst hinter dem 
Tresen stand, weiß genau, worum es 
hier geht. In dieser Dekade wurde an 
der Maximilianstraße eine Bar eröff -
net, die im Januar 2012 ihr 30-jäh-
riges Jubiläum nun am Odeonsplatz 
feiert: das Schumann’s. 
Der Inhaber und Verfechter des oben 
zitierten Wirte-Kredos ist Karl Georg 
Schumann, geborener Schuhmann, 

vielen bekannt als Charles. Der Bau-
ernbub hat in München eine Institu-
tion geschaff en, die es locker mit den 
besten Cocktailbars in New York auf-
nehmen kann. Diesen Erfolg ver-
dankt er seinem Oberpfälzer Dick-
schädel, der ihn auch in kurz auf-
brandenden Tumulten im nächt-
lichen Barbetrieb immer besonnen 
handeln lässt. Und seiner Grandezza, 
die ihn als Model für Boss, Baldessa-
rini und Campari berühmt gemacht 
hat. Doch Charles ist immer auf dem 

Boden geblieben und legt Wert da-
rauf, die Zunft der Wirte bestens zu 
vertreten. Und falls ihn dann doch 
einmal ein ungustiöser Gast heraus-
fordern sollte, dann genügt sein Basi-
liskenblick und der Hausfrieden ist 
wiederhergestellt.
Viele Persönlichkeiten, und nicht 
wenige Adabeis, fühlen sich bei 
Charles wie in Abrahams Schoß – 
doch nur wenige wissen über ihn 
wirklich Bescheid. Wer weiß schon, 
dass er – so Eckart Witzigmann – ein 
hervorragender Koch ist. Wem ist be-
kannt, dass sich seine Frankophilie 
durchaus mit der von Ulrich Wickert 
messen lässt. Oder wer kennt die Ge-
schichte, dass Charles, wäre er nicht 
Barmann geworden, Sepp Maier 
Paroli hätte bieten können. Wer 
mehr über den legendären Cocktail  -
erfi nder entdecken will, wird im 
Buch, das zu seinem 70. Geburtstag 
bei Schirmer/Mosel (€ 36,–) erschie-
nen ist, fündig werden.

DER WÄCHTER DER TRÄNKE
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KULT UND KULTIG

Nicht mehr lange und die Rauhnäch-
te stehen uns ins Haus. Wer an den 
Vorabenden von Weihnachten, Sil-
vester und Dreikönigstag Lust auf 
Gänsehaut hat, sollte sich in die 
Alpengebiete von Österreich und  
Bayern begeben. Denn dort laufen in 
Gruppen wilde Schreckensgestalten, 
die Perchten, durch die Straßen. Hin-
ter meist furchteinfl ößenden Mas ken 
stecken unverheiratete, junge Män-
ner. Sie pfl egen ein seit Ende des 

19. Jahrhunderts wieder aufgelebtes 
Brauchtum, das Geister und Dämo-
nen mit lautem Glockengeläut daran 
hindern will, Unglück über die Men-
schen zu bringen. Die Perchten tra-
gen die Holzlarven, weil sie sich dem 
Bösen auf Augenhöhe stellen, aber 
auch gleichzeitig unerkannt bleiben 
möchten. Die Masken werden mit 
viel Fantasie geschnitzt, da es keine 
historischen Vorlagen gibt.
Auch die Herstellung der Figuren 
und Puppen des westafrikanischen 
Voodoo-Kults – Voodoo heißt soviel 
wie „Schutzgeist“ – ist der Einbil-
dungskraft der Künstler geschuldet. 
Die menschenähnlichen Skulpturen 
– bocio – werden aus Holz, Knochen, 
Muscheln, Kordeln und Gewebe-
fa sern hergestellt. Die Glaubensmit-
glieder setzen die sowohl schrecklich 
als auch geheimnisvoll anmutenden 
Figuren bei rituellen Handlungen 
ein. Die Puppen sind ebenfalls – wie 
die Perchtenmasken – dazu bestimmt, 
Unheil abzuwenden und Heilkräfte 
auf die Mitmenschen zu übertragen.
Doch trotz aller Parallelen unterschei-
den sich die Traditionen in einem 

wesentlichen Punkt: das fünfhundert 
Jahre alte Brauchtum des Perchten-
laufens wird nicht magisch-rituell 
angewendet wie das bocio mit einer 
Jahrtausende alten Kulturgeschichte. 
Und ein junger Alpenländler, der 
als Percht „sein Unwesen treibt“, 
kann es noch lange nicht mit einem 
Voodoo-Priester aufnehmen!           kh

Vodun – African Voodoo
Hirmer Verlag € 55,–

Nago Vodun Skulptur, Benin, Slg. M. Propper

Charles Schumann

Schweinskopf al dente 
dtv € 14,90

©
 F

ot
o:

 Y
uj

i O
no

©
 T

ou
ri

sm
us

 S
al

zb
ur

g

Fresko – Das Magazin für Kultur- und Kunstgenießer 04/2011

Schiachperchta, Salzburger Land

freskoinnenteil_111122.indd   8freskoinnenteil_111122.indd   8 23.11.11   18:0223.11.11   18:02


